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Vorwort


Nach nun beinahe 60 Jahren Leben in Frieden, wachsendem Wohlstand und ständigem »Aufarbeiten« der Vergangenheit in unserem Lande kann ein zunehmendes Interesse an der Beschreibung der Leiden und Opfer auch unseres Volkes vermerkt werden. In Anbetracht des kurzen Gedächtnisses der Gesellschaft ist es an der Zeit, bei der jungen Generation, die nicht gerade sorgfältig in Geschichte unterrichtet worden ist und deshalb kaum Zugang zum damals herrschenden Geist, der Moral und den tatsächlichen Zeitumständen – speziell zu der Zeit von 1933–1945 – gefunden hat, Verständnis für Denken, Moral und Verhalten der Großväter und Väter zu wecken. Diese Zeit liegt für die Jungen offenbar schon so weit zurück, daß sie dieses Geschehen wenig interessiert, obwohl die Folgen bis in die Gegenwart reichen. Die Probleme des Lebensalltags liegen natürlich näher. Aber soll und kann nicht doch aus der Geschichte gelernt werden? Es gibt Zweifel, aber trotzdem. Wir, die wir eigentlich nicht reden wollten, sollten nun unser Schweigen beenden und versuchen, die Erlebnisse möglichst deutlich und eindringlich zu schildern.


In der Geschichtsforschung hat die Erinnerung einen geringen Stellenwert. Wer den Versuch unternimmt, Erlebnisse aus der Erinnerung zu schildern, hat das Problem zu bewältigen, damaliges Denken und Empfinden möglichst zuverlässig, möglichst echt wiederzugeben, denn die heutige Distanz zum Erlebten, die Fülle neuer Erfahrungen, die persönliche Weiterentwicklung im Leben nach der Kriegsgefangenschaft verleiten zu Bewertungen aus heutiger Sicht, Wertungen, die damals nicht möglich und vom Zeitgeist bestimmt waren. »Die Vergangenheit« – also die Erinnerung – »ist stets ein Produkt der Gegenwart«, so wird behauptet, »abhängig von der biographischen, durch Erkenntnis und Interesse geprägten Erinnerungssituation.« Erinnerung bedeutet also »Verformung«. Die Vergangenheit stellt sich in der Erinnerung etwas anders dar, als sie in Wirklichkeit gewesen ist – eben »verformt«. Wer heute versucht, sein Leben aus der Distanz des Alters aufzuarbeiten, wird zugeben müssen, daß manche Erkenntnis einfließt, die erst viel später erlangt wurde und zu früheren Zeiten einfach nicht vorhanden war. Manche Handlung, manches Verhalten lassen sich überhaupt erst nachträglich erklären. Aber wir sollten uns nicht schämen, zugeben zu müssen, daß aus heutiger Sicht manches vielleicht eigenartig, wenn nicht sogar unverständlich wirkt, wie wir gedacht und gehandelt haben. Wer kann heute noch verstehen, daß wir uns dem Vaterland verpflichtet fühlten?


Für die Geschichtswissenschaft bestand immer das Problem, aus der Retrospektive das Denken, die Verhältnisse und den Geist der zu beschreibenden Zeit einigermaßen zuverlässig zu erfassen. Auch in den letzten Jahrzehnten nach dem Kriege konnten wir erleben, wie in verschiedenen Teilen Europas – und nicht nur hinter dem »Eisernen Vorhang« – bewußte Geschichtsfälschung betrieben worden ist.


Die Wissenschaft hat sich spät und nur sehr zögerlich mit dem Problem der Kriegsgefangenschaft in der Sowjetunion befaßt. Einzelberichte von heimgekehrten Kriegsgefangenen, soweit sie in der Lage und dazu fähig waren, Sammlungen von Aussagen u. a. vom DRK in den 50er Jahren dienten als Grundlage für die mühselige Aufarbeitung durch neuere Geschichtswissenschaftler. Ein wichtiger Grund für diese Zögerlichkeit war möglicherweise die zeitweilig restriktive Haltung der sowjetischen Behörden. Ein gewisser Zugriff auf das sowjetische Archivmaterial – dem als einzige Dokumentenquelle besondere Bedeutung zukommt – war für die Wissenschaftler erst in den 90er Jahren nach dem Umschwung möglich. Trotzdem bleibt es eine nur schwer zu lösende Aufgabe, ein einigermaßen objektives Bild über die Belastungen und menschlichen Auswirkungen, die Folgen für die Betroffenen zu vermitteln.


Wer als Betroffener, als ehemaliger Kriegsgefangener, die Arbeiten junger Doktoranden über die russische Kriegsgefangenschaft liest, die sich hauptsächlich auf die nicht gerade im Überfluß vorliegenden Dokumente stützen müssen, spürt sofort, wie schwer es Unbeteiligten fallen muß, die Realität des Lebens in russischer Kriegsgefangenschaft, die Härten und Bedrückungen des Lageralltags, den Verlust der Freiheit, die Erniedrigungen und seelischen Qualen, das zermürbende Heimweh, auch nur annähernd treffend zu schildern oder zu erahnen. Jahrelange Alpträume und das psychologisch bedingte Unvermögen, über viele Jahre hinweg das Erlebte niederzuschreiben, bestätigen diese Belastungen in Isolierung und Leben in der Masse Tag und Nacht. Diese Dauerbelastungen hat der einzelne natürlich unterschiedlich erlebt, je nach den konkreten Verhältnissen in der Region sowie der physischen und psychischen Verfassung. Deshalb werden die Berichte einzelner – und vielleicht ist die zeitliche Distanz auch ein Vorteil – immer als wichtige Ergänzung zur Geschichtsschreibung zu werten sein.


Bei der Abfassung dieses Berichtes war ich ausschließlich auf mein gutes Gedächtnis angewiesen. Einige Aufzeichnungen bald nach der Heimkehr waren sehr hilfreich. Vom ersten Tag an waren die Russen mit aller Konsequenz darauf bedacht, nichts über das Geschehen in den Lagern an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Jede Art von Dokumentation, jede Notiz – selbst auf Zementpapier geschrieben – war strengstens verboten. Unzählige Filzungen sollten dieses strikte Verbot untermauern. Noch so intelligente Verstecke nutzten auf die Dauer wenig. Die Photoapparate wurden schon bei der Kapitulation mit den Uhren abgenommen. Es gibt also nichts zu zeigen, leider auch nichts zu lachen. Nur aus sowjetischen Archiven ist vielleicht diese oder jene »Propaganda-Aufnahme« zu erhalten.


In der festen Überzeugung, für diesen Staat meine Pflicht erfüllen zu müssen, bin ich als 16jähriger freiwillig von der Schulbank an die Neißefront geeilt. Als Schlesier mußte ich dabeisein, die Heimat zu verteidigen. Die seelischen Erschütterungen kamen nach überstandenem Kampf, nach der Kapitulation und dem Zusammenbruch des Reiches, auf das die Jugend ihre Hoffnungen gesetzt hatte. Es folgte ein äußerst belastender Prozeß der Persönlichkeitsentwicklung mit vielen neuen und meistens sehr unangenehmen Einsichten. Wie war es möglich, daß wir uns mit jugendlicher Begeisterung in dieses vorher kaum vorstellbare Desaster führen ließen? Warum waren wir unfähig, die Gegebenheiten in diesem verbrecherischen Regime, die Gefahr für unser Volk rechtzeitig zu erkennen und richtig einzuschätzen? Die Begeisterung und das Gefühl der Verpflichtung machten blind. Einige wenige haben die Gefahr erkannt und wurden manchmal des Verrats verdächtigt. Wir alle haben einen hohen Preis gezahlt.


Jugend ist immer in Gefahr, fehlgeleitet zu werden. Wie schwer es der Jugend fallen muß, Verführungen, den »Weltverbesserern« und Utopisten zu widerstehen, eine geistig sichere, eigenständige, dem gesunden Menschenverstand verpflichtete Einstellung zu vertreten, haben wir erlebt. Erinnerung ist die Achtung vor der Vergangenheit. Sinn der Erinnerung ist es, zu erhellen, um Fehler nicht zu wiederholen und das Schlimmste zu vermeiden.




I. Ende mit Schrecken


Da saß nun Deutschlands Zukunft. Ein Häufchen Elend im Gras, hilflos, wehrlos. Das Unvorstellbare war eingetreten. Wir waren am Ende, total am Ende, eine echte Katastrophe.


Der Krieg war aus, aber die Todesgefahr – wie sich bald zeigen wird –war nicht beseitigt. Mir war, als läge mir ein schwerer Mühlstein im Magen und drückte den Menschen in die Erde. Am Schluß wollte jeder nur überleben, nur nicht mehr ins Gras beißen – so kurz vor Schluß. Wofür auch und warum auch? Plötzlich erschien alles sinnlos.


Wir haben den Krieg verloren. Wir sind den übermächtigen Gegnern an allen Fronten erlegen. Die ganze Welt war doch am Schluß gegen uns. Kein Sprit, keine Munition, mangelhaft zu essen, die Moral mehr und mehr untergraben. Die meisten deutschen Gebiete verloren und vom Feind besetzt. Das Land war zerstört durch Bomben und Granaten, wie man es vorher noch nie gesehen hatte. Was also wollten wir noch?


Und nun noch das Schlimmste. Genau das war eingetroffen, wovor ich mich schon immer gefürchtet hatte und die größte Angst verspürte: Russische Gefangenschaft. Die gesamte Armee des berüchtigten Generals Schoerner wollte der russischen Gefangenschaft entgehen, und seit dem 08. Mai 1945 wurden die Stellungen aufgegeben. Alles floh gen Westen zur Moldau, wo bereits die Amerikaner stehen sollten. Aber wir haben es nicht mehr geschafft. Wir wollten unbedingt noch Tabor an der Moldau erreichen. Nur nicht den Russen in die Hände fallen. Wir ahnten schon, was uns dann blühte: Man wird sich an uns rächen.


Überall verstopfte Straßen. Es ging einfach nicht mehr vorwärts. Berge von toten Soldaten und zerstörtem Kriegsmaterial säumten den Straßenrand und verstopften die Straßen. Die russischen Schlachtflieger (Schlächter) hatten leichtes Spiel. Sie brauchten nur mit ihren Kanonen und Bomben hineinzuhalten. Die Verluste auf Rückzügen sind immer unglaublich hoch und fürchterlich, und das alles in den letzten Tagen dieses wahnsinnigen Krieges.


Auch auf den Nebenstraßen war kein Durchkommen mehr. Andere kamen auch auf die Idee, die großen Straßen zu meiden. Allerdings ließen die Tschechen der Rache freien Lauf und taten alles, um unseren Rückzug abzuschneiden. Als uns der Sprit ausging, stellten wir den Schützenpanzer ab, sprengten ihn in die Luft und liefen zu Fuß weiter in Richtung Westen.


Aber überall Chaos. Die Welt war aus den Fugen. Immer wieder hörte man Schüsse aus allen Richtungen. Wo war eigentlich der Feind? Wo standen die Russen? Schließlich saßen wir in der Falle. Irgendwie waren die Russen schneller. Sie hatten uns umgangen und eingeschlossen und trieben uns auf das Flugplatzfeld von Deutsch-Brod. Allmählich sammelten sich 30 000 bis 40 000 deutsche und ungarische Soldaten auf diesem freien Feld, das schnell mit Posten und Stacheldraht umgeben wurde.


Es war der 12. Mai 1945. Nun war wohl für uns der Krieg zu Ende. Bedingungslose Kapitulation hieß es. Eine bittere Niederlage hatten wir zu ertragen. Kaum hatten wir unsere Waffen – Gewehre, Maschinenpistolen, Eierhandgranaten, Pistolen – auf einen Haufen geworfen, vorher hatten wir die Waffen unbrauchbar gemacht, schon stürmten die Russen auf uns wehrlose und demoralisierte Menschen ein und forderten die Uhren. Überall hörte man: »Uhri, Uhri, Uhri!« Aber sie nahmen auch Ringe, Lederstiefel – sie mußten sofort ausgezogen werden –, alles, was ihnen gefiel, haben sie sich genommen. Ein russischer Sergeant hatte bereits so viele Armbanduhren eingesammelt, daß beide Arme bis zum Ellenbogen bestückt waren. Natürlich wurden auch die Orden und die Schulterstücke abgerissen. Wir waren der »letzte Dreck« und vogelfrei. Deutschland – wie wir – lag im Staub, und die Bolschewisten trampelten siegestrunken auf uns herum. Ständig schossen sie aus ihren Maschinenpistolen um sich. Es war besser, man ging diesem siegestrunkenen Haufen aus dem Wege. Man hatte den Eindruck, daß sie in dem Gefühl lebten, wirklich das Schlaraffenland erobert zu haben; kein Wunder, denn man wußte, wo sie herkamen, wie primitiv ihr Leben war.


Angesichts des Siegesrausches der anderen und der vollkommenen Demoralisierung stieg Bitterkeit in uns auf. Wir empfanden das Beschämende und Erdrückende dieser unglaublichen Niederlage. Es war die totale Zerstörung.


Alles löste sich auf. Das also war das Ende des stolzen Großdeutschen Reiches, das noch vor einiger Zeit ganz Europa beherrscht hatte. Und das war nun die stolze Herrenrasse, die diese Siege bisher davongetragen hatte. Und nun dieser unfaßbare Zusammenbruch, und auch die Menschen brachen zusammen. Noch niemals vorher hatte Deutschland eine solche totale Niederlage erlitten. Nach dem Ersten Weltkrieg sind die deutschen Truppen geordnet und geschlossen in die Heimat marschiert. Ob wir jetzt entlassen werden? Werden wir auch aufrecht in die Heimat zurückmarschieren können? Wir hofften noch.


Alles zerstört, das Land vollkommen von den Feinden besetzt, und wir wußten, daß diese Feinde sich an uns rächen wollten. Daß die russischen Soldaten an der Front von ihrer Führung und vor allem von dem Schriftsteller Ilja Ehrenburg aufgeputscht worden waren, alles Deutsche zu töten, war uns durch viele Mitteilungen und Aufrufe bekannt. Und nun waren wir diesen Marodeuren in die Hände gefallen. Wir wußten ja, wie sie in den besetzten Gebieten gehaust hatten, in Ostpreußen, in Pommern, in Schlesien, und wir hatten dieses Elend bei der Wiedereroberung von Bautzen im April mit eigenen Augen sehen können. Wir konnten von diesen Bolschewisten kein Pardon erwarten. Ein Menschenleben zählte bei denen immer schon wenig. Es brodelte eine ungeheure Wut gemischt mit Scham in mir. War das alles gerecht? Mußte es so kommen?


Die Russen und ein polnisches Regiment hatten damals in Bautzen bestialisch gehaust. Sie saßen mit den Betten aus den Häusern in ihren Löchern, und wir mußten sie mit Eierhandgranaten dort herausholen, die wir aus den Schützenpanzerwagen warfen. Die Wut auf beiden Seiten war ungeheuerlich. Man konnte davon ausgehen, daß bereits in dieser Zeit auf beiden Seiten keine Gefangenen gemacht worden waren. Die Verbitterung war groß und steigerte sich von Gefecht zu Gefecht, weil sich immer mehr die Einsicht verbreitete, wie erbarmungslos die Russen hausten. So versteifte sich zunächst der Wille zum Widerstand und vor allen Dingen die Absicht, diesen Russen auf gar keinen Fall in die Hände zu fallen.


Einige Offiziere haben die Konsequenz aus diesen Einsichten sogleich gezogen. Sie sind nicht in Gefangenschaft gegangen, sondern haben sich erschossen. Viel später habe ich noch oft daran denken müssen und mich gefragt, ob diese Leute nicht das bessere Schicksal gewählt haben als wir, die nun der Gefangenschaft entgegengingen. Wir waren der Übermacht erlegen.


Aber nun war der Krieg zu Ende und wir hofften auf die baldige Heimkehr.


Warum haben wir aber nicht gekämpft bis zur letzten Patrone? Das habe ich mich immer wieder gefragt. Die Hoffnung, dem Schlimmsten zu entgehen und das Ende zu überleben, hat viele dazu getrieben, es nicht bis zum Letzten kommen zu lassen, weil wohl immer mehr im Laufe des Krieges die letzte Überzeugung fehlte. Aber vor allem hat es die Führung auch gar nicht vorgemacht. Als die Nachricht von Hitlers Tod über den Rundfunk bekannt wurde – erst hieß es, er wäre im Kampf um Berlin gefallen – ahnte wohl jeder, daß es mit uns zu Ende ging. Was sollte das für ein Deutschland sein ohne den Führer? Wir hatten eigentlich gar keine Gelegenheit gehabt, bis zur letzten Patrone zu kämpfen. Schon vorher hatten wir keine Munition mehr. Am Schluß hatten wir sogar gehofft, daß die Amerikaner mit uns gegen die Russen antreten würden. Es konnte doch einfach nicht sein, daß Churchill und Roosevelt es zuließen, daß Deutschland in den Einflußbereich des Bolschewismus gelangen würde. Churchill hatte doch diese Gefahr längst erkannt, die sich hier anbahnte. Aber warum wurde nichts unternommen? Damals konnten wir nicht verstehen, daß man uns den Russen vollkommen ausgeliefert hatte.


Noch am 06. Mai lieferten wir uns schwere Gefechte mit den Russen bei Sterenberg, nördlich von Olmütz. Am Nachmittag versuchten wir, mit einem massiven Sturmangriff ein vorher verlorenes Dorf zurückzuerobern – am 06. Mai!! –, und das mit zwei Schuß Artillerieunterstützung, mit zwei Schuß!! Welch ein Wahnsinn! Wir griffen an mit Sturmgeschützen und Schützenpanzerwagen (SPW). Hundert Meter vor den russischen Stellungen sprangen wir ab und stürmten mit »Hurra« auf die russischen Stellungen zu. Aber sofort empfing uns ein konzentriertes Feuer, das uns zu Boden zwang. Wir lagen auf freiem Feld, wehrlos dem russischen Feuer ausgeliefert. Der Angriff brach zusammen. Wir suchten unser Heil im Straßengraben und die Russen brauchten sich mit ihren MGs und Granatwerfern nur darauf zu konzentrieren, um uns in kürzester Zeit schwerste Verluste zuzufügen. Und das am 06. Mai! Was haben sich wohl die Kommandeure dabei gedacht. Sie mußten doch besser informiert gewesen sein als der Landser. Die Russen wußten es wohl besser. Immer wieder riefen sie: »Kamerad, voina kaputt.« Aber immer noch glaubte keiner daran, daß der Krieg wirklich zu Ende sei.


Wir zogen uns langsam zurück und wurden noch in schwere Waldgefechte verwickelt. Die Russen setzten uns massiv mit Baumkrepierern zu, einer ekligen Waffe, gegen die man sich nur sehr schlecht schützen konnte. Splitter kamen aus den Baumkronen und rissen kopfgroße Löcher in den Boden.


Aber am späten Nachmittag des 08. Mai erhielten wir die Nachricht, daß wir nun die Stellungen aufgeben sollten, um uns nach Tabor an der Moldau zurückzuziehen, wo bereits die Amerikaner standen. Wir fühlten eine große Erleichterung, und plötzlich bekam ich riesigen Hunger. Zum letzten Mal empfing ich von unserer Feldküche ein volles Kochgeschirr mit dampfender Erbensuppe. Nun hatte ich keine Furcht mehr vor dem Bauchschuß und gab mich mit großem Genuß dem Essen hin. Später mußte ich noch oft an diesen glücklichen Moment mit dem vollen Kochgeschirr denken. Die Zeit der ständigen Todesangst an der Front fiel von mir ab und verursachte ein kurzes Gefühl des Glücks.


In beinahe panischer Flucht bewegte sich nun alles in Richtung Westen. Jeder wollte so schnell wie möglich die Amerikaner erreichen, um der russischen Gefangenschaft, dieser furchtbaren Bedrohung, zu entgehen. Die Reste der Armee Schoerner, die den Russen die Rückzugsgefechte geliefert hatten, wurden nun auf dem Flugfeld von Deutsch-Brod zusammengetrieben. Wir haben es nicht mehr geschafft nach Tabor. Wir waren verloren – so dachten wir nun. »Voina kaputt – der Krieg ist aus.« Wird nun der Friede über uns kommen?


In den Sommerferien hatte ich Edwin Erich Dwingers Buch »Die Armee hinter Stacheldraht« gelesen, und in meiner Phantasie verdichteten sich die Vorstellungen von den unglaublichen Leiden der Gefangenen in russischen Lagern. Deutlich sah ich die unmenschlichen Zustände, wie die Ruhrkranken sich in ihrem Blutschleim wälzten, die übermenschliche Belastung durch Hunger und Krankheit und die ständige Sehnsucht nach der Heimat, die sich für viele – für die meisten – nicht mehr erfüllte, weil sie den Strapazen erlagen und irgendwo verscharrt wurden. Es waren dann eben die Vermißten und keiner wird mehr erfahren, wo sie gelegen haben. Ob uns wohl das gleiche Schicksal erwartet? Und keiner wird mehr wissen, wo wir liegen?


Diese Bilder hatte ich nun deutlich vor Augen, als mir langsam klar wurde, daß ich in der Gewalt der Russen war. Mußte ich das auch noch alles erleben? Dieser Krieg war doch aus. Aber was wird aus Deutschland und was wird aus uns werden? Aber es gab auch Hoffnung. Der Krieg war doch aus. Nach den Bestimmungen der Genfer Konvention mußten doch die Gefangenen nach Hause geschickt werden. Aber was kümmerte die Russen schon die Genfer Konvention? Noch nie hatte sich das russische Imperium so weit nach Westen ausgedehnt. Stalin würde seinen Vorteil nutzen und die Gefangenen als Faustpfand behalten. In den ersten Stunden gab es noch wenig Gerüchte. Aber über Lautsprecher wurde von Stalin verkündet: »Die Hitlers vergehen, aber das deutsche Volk bleibt bestehen.« Sind das versöhnliche Töne? Wir werden sehen …


Außer der eisernen Ration und zwei Schachteln Schokokola aus den letzten Frontkämpferpäckchen hatte ich nichts bei mir zu essen. An mir wurden Speckseiten, Schokolade, Schinken, Cognac und allerlei Verpflegung vorbeigetragen, welche die Russen sicherlich in irgendeinem Verpflegungslager der Wehrmacht konfisziert hatten. Aber anders als die ausgebufften Landser, die zugriffen und versuchten, für sich einiges zu ergattern – auch gegen den Widerstand der Transporteure – saß ich wie betäubt im Grase, unfähig aufzustehen und für mich zu sorgen. Ich dachte nicht daran, mich mit diesem banalen Gedanken der Versorgung zu befassen. Ich war einfach erschlagen. Für mich wurde ja auch immer gesorgt. Eine bleierne Schwere, die Schwere der Verlassenheit, hatte mich überfallen und gerade unfähig gemacht, an das Überleben zu denken. Noch ahnte ich nicht, wie sehr das Überleben vom Kampf um ein Stück Brot und um Wasser abhängig sein kann. Das einzige, was möglicherweise noch Bedeutung hatte im Leben.


In der kurzen Zeit bei der zusammengewürfelten Truppe hatte ich eigentlich keine richtigen Kameraden mehr gefunden, die füreinander durch dick und dünn gingen. Unser Haufen war auch völlig zerstreut, und so hatte ich niemanden, mit dem ich sprechen, unsere Sorgen und Gedanken austauschen konnte, der mir Mut machte und mich in eine gnadenlose Realität zurückholte. Irgendwann mußte man wieder essen. Bald brach die Nacht herein. Man mußte sich darum kümmern, wie man eigentlich schlafen wollte auf dem nackten Boden, ohne Decke, ohne Schutz vor Regen, Kälte oder Tau. Erst wenige Tage vor meinem Einsatz bei Olmütz kam ich zur 3. Schwadron (Die Panzereinheiten stammten oft von älteren Kavallerieeinheiten und behielten die alten Bezeichnungen.). Unser Schwadronschef war Rittmeister der Panzeraufklärungsabteilung »Brandenburg«. Wir hatten den »roten Adler« als Feldzeichen der Division und trugen den Ärmelstreifen »Brandenburg« an der Uniformjacke. Wir waren an sich für damalige Verhältnisse eine starke Truppe, wenn auch eben sehr ersatzgeschwächt aufgrund der hohen Verluste bei den Kämpfen um Bautzen. Aber von dieser Truppe war plötzlich nichts mehr zu sehen. In alle Winde zerstreut. Es gab keine bekannten Kameraden, an die ich mich wenden konnte. Ich mußte nun allein versuchen, mit dieser Situation fertig zu werden. Nach längerer Zeit stand ich endlich auf und organisierte ein wenig Büchsenfleisch, das ich gerade noch von einem Transport stehlen konnte, denn die eisernen Rationen waren nicht sehr groß. Wenigstens für die nächsten Tage sollte es weiterhelfen. Ich setzte mich zu einer Gruppe junger Soldaten, die mir durch ihr ganzes Gehabe schon vorher gefallen hatten, und die schon wegen ihres Alters – sie waren vielleicht 19 oder 20 Jahre – zu mir paßten. Ich fiel zwar wegen meiner Jugend auf, aber zu dieser Zeit war es gar nicht so ungewöhnlich, daß ein 16jähriger in Soldatenuniform herumlief.


So war ich plötzlich, ein unerfahrener 16jähriger, für den alle Träume platzten, in einer hoffnungslosen, verzweifelten Lage. So langsam erfaßte mich diese totale Hoffnungslosigkeit, welche die Kraft zum Handeln nimmt. Ich setzte mich in einen Graben und kümmerte mich um nichts, während sich um mich herum die alten Landser für die Nacht vorbereiteten, Löcher buddelten – wozu? – Bretter anschleppten zur Abdeckung, um sich offenbar für einige Tage etwas einzurichten und Schutz zu erhalten. Ich konnte doch nicht ahnen, daß jetzt ein Leben begann, in dem es nur noch darum ging, durch Einsatz von Überlebensintelligenz mit unglaublicher Disziplin zu überstehen.


Aber ich wollte nichts hören und nichts sehen. Ich wollte an nichts denken. Ich war zutiefst getroffen. So kam der Abend und berührte mich mit seiner Kühle. Er erinnerte mich wieder an das Leben. Der Hunger kam und plötzlich wurde mir klar, daß niemand für mich sorgte. Ich war für mich alleine verantwortlich. Das gab es vorher nicht. Irgendwie haben immer wieder andere für mich gesorgt, und nun mußte ich selber etwas dafür tun, um zu überleben. Ein neues Leben, ein ganz anderes Leben sollte beginnen! Das Materielle hatte bisher wenig Bedeutung. Das Notwendige war vorhanden, Ideale waren wichtiger, und nun? Was nun?


Sollte ich es überhaupt annehmen? Gefangenschaft ist unwürdig – wurde immer wieder gepredigt. Bei Stalin waren Gefangene GEÄCHTETE. Russen, die in deutsche Gefangenschaft kamen, existierten für Stalin nicht mehr. Nur die Feiglinge gehen in die Gefangenschaft! Aber ich sah hier die tapfersten Krieger mit allen Auszeichnungen in die Gefangenschaft marschieren. Wahrscheinlich hofften die meisten, daß nach dem Kriege alles anders würde und daß den Russen gar nichts anderes übrig bliebe, als uns möglichst bald nach Hause zu entlassen. Hier und da hatten die Russen Landser erschossen oder manche hatten selbst zur Waffe gegriffen, um diesem Ende zu entgehen. Noch war es Zeit. Waffen lagen überall herum, aber sollte man denn aufhören? Trotz des großen Jammers und der Schwermut griff ich nicht zur Pistole. Ich hatte noch gar nicht gelebt, und noch liebte ich das Leben viel zu sehr, zumindest die Vorstellung, die ich davon hatte. Mir war zum Heulen zumute, aber ich heulte nicht. Ein deutscher Junge heult nicht. Er hat tapfer und zähe zu sein und zeigt keine Gefühle.


Ich begann mir vorzustellen, wie das neue Leben aussehen könnte. Ich hoffte, daß es sich nur um eine kurze Übergangszeit handelte, und außerdem war ich doch noch viel zu jung. Vielleicht wollten die mich gar nicht in meinem Alter? Vielleicht würde man mich nach Hause schicken? Und dafür lohnte es sich schon auszuhalten. Als Schlesier wußte ich zwar gar nicht mehr, wo mein Zuhause war. Der Kontakt zu den Eltern war völlig abgebrochen. Ich war auf mich allein gestellt. Die Illusionen begannen langsam zu verlöschen. Mein Vorstellungsvermögen reichte noch nicht aus, um das Kommende wirklich zu erahnen.


Nichts mehr mit Heldentum! Nichts mit Triumph, Siegen und Orden. Nichts, nichts, nichts – die anderen hatten gewonnen, alles war kaputt.


Ich konnte mir überhaupt nicht mehr vorstellen, was jetzt wirklich kommen sollte. Aber immerhin – diese Stunde war historisch! Und ich hatte sie miterlebt. Ich habe den Krieg noch erlebt und sein Ende. Mir war auch klar, welche besondere Bedeutung nun das kommende Leben haben würde, und ich entschloß mich ab sofort, Tagebuch zu schreiben, um diese Ereignisse festzuhalten. Ein dickes Notizbuch hatte ich noch.


Wie die Russen am 12. Mai als die Sieger uns in Kolonnen vor sich hertrieben, dachte ich, was wäre es für ein wunderbares Gefühl gewesen, wenn die Sieger und die Rollen vertauscht wären. Aber es war leider nicht so. Vae Victis: Wehe den Besiegten!


Erstaunt und zugleich erschüttert war ich über die rapiden Auflösungserscheinungen und den schnellen Verlust der Würde bei den meisten Landsern. Die Österreicher haben besonders schnell reagiert. In der Hoffnung, früher nach Hause zu kommen, trugen sie alle plötzlich rot-weiß-rote Kokarden (Wo sie diese so schnell herhatten?). Sie wollten keine deutschen Soldaten mehr sein. So auffallend abrupt vollzog sich die Auflösung einer einst stolzen Armee des Reiches der Herrenrasse. Wo blieb plötzlich die Würde angesichts eines ungewissen Schicksals? Plötzlich gibt es nur noch Menschen – die Kameraden sind in Stalingrad geblieben – die versuchten, irgendwie aus dieser Misere, der Ungewißheit herauszukommen. Die Österreicher merkten bald, ihre Hoffnungen hatten sie getrogen. Sie würden mit uns den Weg in die Gefangenschaft antreten müssen. Zum Eingeständnis der Niederlage gesellte sich nun die Erkenntnis der unwürdigen Auflösungserscheinungen.


Völlig aus dem Gleichgewicht geworfen und irritiert erlebte ich diese Wandlung. Was ist so plötzlich aus den ehemals stolzen Soldaten geworden? Oder waren sie schon lange nicht mehr stolz und wir – wir auf unserer Schule, der Napola – haben nichts von dieser Entwicklung bemerkt? Und warum diese allseits zu beobachtende, beinahe sklavische Anbiederung und Unterwürfigkeit gegenüber den Russen, die noch vor kurzem als Untermenschen, als die »Iwans« galten? Ich konnte es einfach nicht fassen, was sich hier abspielte. Gehört die Anpassungsfähigkeit an die Macht der realen Verhältnisse zur Überlebensstrategie der menschlichen Rasse? Dann mußte ich mich aber noch sehr ändern und meinen Stolz ablegen. Natürlich war jetzt alles schlecht, was die Nazis (an diesen Ausdruck mußte ich mich auch erst gewöhnen) verbrochen hatten. Der GRÖFATZ /Größte Feldherr aller Zeiten) die Generäle, die Offiziere die Nazi-Bonzen, sie alle haben uns diese Katastrophe eingebrockt. Natürlich war die ganze Politik (aber erst nach dem Frankreichfeldzug) völlig verfehlt, und schon ganz idiotisch war der Angriff auf die Sowjetunion, dieses Riesenreich mit seiner wahnsinnigen Weite. Hatten diese Nazis noch niemals von Napoleon und seinen Erfahrungen in den Weiten Rußlands gehört? Sie waren eben dumm und der Adolf wurde größenwahnsinnig durch die vorangegangenen leichten Erfolge. Es mußte ja so kommen. Und wir haben mit wahnsinnigen Opfern an der Front und im Bombenkrieg in der Heimat bezahlt. »Führer, befiehl, wir folgen dir.« Ja, wir sind ihm blind gefolgt, bis zum bitteren Ende. Und nun? Überall wurde diskutiert und geschimpft, und ich war erschüttert und blieb still.


Wie schnell sich Menschen verändern können, wenn sich die Machtverhältnisse ändern. Diese Erfahrung hatte ich in meinem Leben noch nicht machen können. Staunend sah ich, als stände ich hinter dem Zaun auf einem anderen Feld. Man stand doch treu zur Sache, zu Deutschland. Das war doch selbstverständlich. Aber jetzt entstand der Eindruck, als würde allen die Maske vom Gesicht fallen. Sie haben ja alles schon vorher gewußt, diese Schlauberger. Und so schimpften sie weiter bis auf einige, die sich still etwas abseits hielten.


Ich jedenfalls wollte meinen Stolz und meine Selbstachtung bewahren. Es waren ja nicht immer die Klügsten, die am meisten schimpften. Die Russen sollten sehen, daß es auch jetzt noch in der Niederlage Deutsche gab, die ihr Schicksal aufrecht und mit Würde trugen. Aber hier erlebte ich wohl den Anfang der Zerstörung meines bisherigen Weltbildes. Es war eben alles zerbrochen, die Katastrophe war total und traf den ganzen Menschen mit seinen Überzeugungen. Aber was galt jetzt noch?


Auflösungserscheinungen dieses »Großgermanischen Reiches« hatten sich schon bei manchen Einzelheiten im Alltag angedeutet. Eigentlich schon seit der Zeit als Luftwaffenhelfer und speziell nach dem 20. Juli 1944, als wir unsere Flakgeschütze auf den Erdkampf eingerichtet hatten, ohne zu wissen, warum und gegen welchen Feind wir hätten schießen sollen. Auf Befehl hätten wir eben geschossen. Aber bereits am Nachmittag wurde der Befehl zurückgenommen, und wir erfuhren nach und nach vom Attentat auf den Führer. Wir konnten es gar nicht begreifen, daß bei den schweren Kämpfen an allen Fronten deutsche Offiziere gegen den Führer putschten. Für uns damals eine beinahe unmögliche Vorstellung, der Angriff auf unser Idol. Nach diesem dramatischen Datum, das unsere Gemüter noch Jahre unter den verschiedensten Blickwinkeln beschäftigen sollte, häuften sich mehr und mehr Zeichen schleichender Auflösung und der drohenden Niederlage. Selbst uns »Standfeste« der Napola beschlich das verunsichernde Gefühl des bitteren Unterganges, wie es die Nibelungen überkommen haben mag (An die Nibelungentreue wurde immer appelliert). Es überkam uns die Ahnung von »Götterdämmerung«. Die Umstände um uns herum, wie die Nachrichten, die Trümmer der grauen, zerstörten Städte und mitten in Berlin die Aufführung der »passenden« Wagneroper. Durchhalten hieß die Parole. Die zunehmende Brutalität des Regimes gegenüber den eigenen Leuten, auch den Soldaten, verstärkte nur noch das Gefühl der steigenden Bedrohung. Defätismus wurde gnadenlos verfolgt und mit dem Tode bestraft. Landser, die nicht mehr kämpfen wollten, wurden von den Kettenhunden (Feldpolizei) ohne viele Umstände aufgehängt. Alle mußten an den Endsieg glauben, den letztlich die kommenden Wunderwaffen herbeiführen würden. Selbst an das Wunder im Siebenjährigen Krieg, das den Alten Fritz und Preußen rettete, wurde erinnert.


Im Frühjahr 1945 fehlte es schon an allem. Unsere Schwäche den weit überlegenen Feinden gegenüber wurde immer eklatanter, obwohl wir es nicht sehen wollten. In Dresden wurde Anfang April 45 am hellichten Tage eine Heinkel 111 von einem englischen Jäger vor unseren Augen abgeschossen. Es gab keine Gegenwehr, weder Flak noch deutsche Jäger waren zu sehen. Die Lufthoheit über unserem Land war längst verloren. Wir mußten durchhalten und kämpfen bis zum Ende, dem Ende mit Schrecken.


Ich setze mich wieder auf einen freien Platz im Gras. Um mich herum bildeten sich kleine Gruppen. Man aß – soweit man hatte – man rüstete sich für die erste Nacht unter freiem Himmel in der Gefangenschaft. Glücklich waren diejenigen dran, die wenigstens einen Mantel oder eine Decke hatten. Weder eine Decke noch einen Mantel habe ich besessen. Papier wäre gut zur Wärmedämmung gewesen – unter der Uniformjacke. Der Wettergott wenigstens hatte es gut mit uns gemeint. Es war ein wunderschöner Maitag, dieser 12. Mai. Dieser Tag wäre für schönere Erlebnisse geeignet gewesen. Aber die Nacht versprach, kalt zu werden.


Schon am frühen Abend kühlte die Luft empfindlich ab: »Kamerad – voina kaputt.« Es war schon eigenartig, daß uns die Russen mit »Kamerad« ansprachen, wo wir doch schon wußten, daß er in Stalingrad geblieben war: der Kamerad. Am ersten Abend in der Gefangenschaft unter freiem Himmel merkte ich schnell, wie unzulänglich ich auf die neue Situation eingestellt war, im Gegensatz zu den alten, erfahrenen Landsern um mich herum. Einige hatten es schon zu einem Erdloch mit Brettern über dem Kopf gebracht.


Ich verkroch mich in einem Graben, der völlig von Gras überwuchert war und einigermaßen trocken aussah. Ich beschloß, da einfach liegen zu bleiben, deckte mich mit meiner Uniformjacke zu, legte meinen Kopf auf den Brotbeutel und das Kochgeschirr. Das war mein erstes Nachtlager. Um mich herum war immer noch Lärm von Landsern, die ebenfalls versuchten, sich für die Nacht einzurichten, aber ich bin wieder in Gedanken versunken und dachte noch mal zurück an die letzten Tage, an die Ereignisse, die letztlich hierher in die Gefangenschaft geführt haben. Ich dachte an die wunderschöne, unglaublich geistig belebende Zeit, die wir noch mit unserem Zug in der Napola Klotzsche vom 15. Februar bis zum 15. April 1945 erlebten. Es war der erste Versuch, in und mit Gedanken der brutalen Wirklichkeit zu entfliehen.




II. Die Zeit der Eliteschüler


Vier Jahre – vom 1. April 1941 bis 15. April 1945 – war ich Jungmann der NPEA Loben/Annaberg, auf einer Eliteschule des Dritten Reiches. Wir waren die Zukunft Deutschlands und sollten die Felsen sein, auf die dieses Reich baute. Der Staat verwöhnte uns, wir lebten auf einer Insel des Friedens, genossen eine gute, umfassende Ausbildung, erlebten eine begeisternde Jugend und waren stolz, diesem Staat eines Tages dienen zu dürfen – bis der Krieg die ersten Einschränkungen und Veränderungen in der Zielrichtung der Ausbildung und Motivation brachte.


Niemand hatte mich damals für die NPEA oder den Nationalsozialismus begeistern müssen. Ich war stolz auf unser Land und empfand sehr direkt den ständigen Aufschwung Deutschlands nach 1933. Die Nationalsozialisten haben auf die Jugend gesetzt, und sie taten alles in ihren Organisationen, um diese begeisterungsfähige Jugend völlig für sich zu gewinnen. Der Jugend gehörte die Zukunft; ihr wurde viel geboten. Die damals geschaffenen Elite-Schulen waren ein besonderer Teil dieser Bemühungen. Sie traten die Nachfolge der ehemaligen Kadettenanstalten an.


Allgemein machte sich in unserem Land eine Hochstimmung breit, die wir auch besonders mit steigendem Wohlstand in unserer Familie vermerkten. Die Olympiade 1936, die ich hauptsächlich während einer meiner schönsten Sommerferien in Ratibor bei meiner Schwester erlebte, erhöhte das Ansehen durch die vielen Erfolge und die Präsentation Deutschlands in Berlin. Beim Sängerfest in Breslau 1938 habe ich zum ersten Mal den Führer aus nächster Nähe gesehen. Zu Hause in der Schule habe ich dann begeistert von meinen Erlebnissen in Breslau berichtet. So war es damals, alles war vom Charisma Hitlers gefangen.


In unserer Umgebung gab es versteckt durchaus Kritik gegenüber diesem neuen Regime, aber es gab keine Widerstandskämpfer. Nach dem siegreichen Frankreich-Feldzug hegte kaum noch jemand Zweifel gegenüber diesem Staat. Auch mein Vater gehörte zu den Skeptikern, die prophezeiten, daß wir uns noch totsiegen würden. Er wurde im 1. Weltkrieg sechsmal verwundet. Aber die Begeisterung im Umfeld hat überwogen. Wenn der Führer sprach, hing alles an den »Volksempfängern« und die Straßen waren wie leergefegt.


In der Schule verlebte ich eine wunderbare Zeit. Ich war stets Klassenbester und natürlich auch Klassenführer (damals gab es den Begriff des Klassensprechers nicht). Beim Jungvolk wurde ich nach dem Besuch von Zeltlagern und einer Führerschule sehr bald zum Jungenschaftsführer befördert. Und in der Schule verwaltete ich die Zeitschriften »Jugendburg« und »Hilf mit«. Mein Lehrer schickte mich häufiger zum Einkaufen, weil er glaubte, daß ich den Unterricht nicht nötig hätte. Ich befaßte mich mit Geschichte in besonderem Maße und mit der Geschichte unserer Stadt. Ein wenig war ich enttäuscht, daß unsere Stadt so wenig Bedeutung für Preußen hatte, im Gegensatz zu Breslau. Aber Oppeln war Regierungshauptstadt von Oberschlesien und Breslau war Regierungshauptstadt von Niederschlesien. Meine reichen Tanten fuhren damals schon im Auto nach Breslau zum Einkaufen, das nur 80 km nördlich von uns lag.


In dieser wunderbaren, auch geistig sehr regen Zeit für mich erschien eine Kommission der NPEA Loben. Es waren der spätere Anstaltsleiter und der Hundertschaftsführer dieser Anstalt, die unsere Schule besuchten, um Schüler für die NPEA Loben (damals noch Lublinitz) auszusuchen. Es fand ein Gespräch mit unserem Lehrer statt, und von unserer Klasse war ich der einzige, der schließlich aufgefordert wurde, sich zur Aufnahme in die NPEA Loben zu bewerben. Für mich erkannte ich sofort die Chance zur Weiterbildung, zumal ich den Anschluß zum Gymnasium verpaßt hatte. Inzwischen war ich auch durch ein interessantes Erlebnis geradezu vorbereitet, die sich nun bietende Chance zu nutzen.


Im Jungvolk mußte man damals noch eine »Pimpfenprobe« bestehen. Dabei nahm man an einem Zeltlager teil und in dieser Zeit wurde man geprüft, ob man das Packen des Tornisters beherrschte, ob man Zelte bauen, Kartenlesen konnte und ob man die wichtigsten Daten wie Tag der Machtübernahme, Marsch zur Feldherrnhalle und des Führers Geburtstag usw. auch beherrschte. Natürlich gab es am Rande dieses Zeltlagers viel Spaß dabei und die meisten haben die »Pimpfenprobe« auch bestanden.


Nach der Verabschiedung von unserem Zugführer hatte ich mit meinem Freund aus unserer Straße noch 6 km bis nach Hause vor mir. In dieser Zeit erzählte mir mein Freund die Geschichte Napoleons so eindringlich, daß ich mich noch heute genau daran erinnern kann. Bei nächster Gelegenheit habe ich mich weiter über Napoleon, Talleyrand, Fouché intensiv informiert, und lange gehörte dieser Zeitabschnitt zu denen, die ich am besten vom Wissen her beherrschte. Ich war begeistert und zugleich in dem Entschluß gefestigt, ebenfalls diesem Bildungsweg nachzugehen. Unbedingt wollte ich also das Gymnasium besuchen, und so kam der Zufall mit dem Angebot der NPEA mir sehr zur Hilfe.


Meine Eltern und meine frommen Tanten – wie auch unser Kaplan der katholischen Kirche – waren strikt gegen meine Bewerbung auf die NPEA. Aber sehr energisch und mit Hinweis auf die Chance für meine Zukunft habe ich mich gegen allen Widerstand durchgesetzt und letztlich die Bewerbungsunterlagen mit Zustimmung der Eltern abgeschickt. Auch beim Jungvolk hatten einige »Kenner« versucht, mir Angst einzujagen, da doch die Aufnahmebedingungen sehr streng waren. Es war von Mutproben die Rede und von Zehn-Meter-Tauchen etc. Damals war Schwimmen noch nicht meine Stärke. Aber nichts konnte mich abhalten, die Bewerbung einzureichen.


Bereits im Februar 1941 wurde ich tatsächlich zu einer Probewoche nach Lublinitz eingeladen. Es war schon ein erhebendes Gefühl, zu den Auserlesenen zu gehören, die allerdings erst »ausgelesen« werden mußten. Im Zug von Oppeln nach Lublinitz traf ich schon die ersten Mitstreiter, die aus dem Sudetenland angereist waren.


In dieser Zeit haben mehrere Probewochen stattgefunden, und es handelte sich vor allen Dingen um die Jahrgänge 1929, 1928 und 1927, und von den 350 eingeladenen Schülern wurden am Schluß lediglich 70 für die NPEA ausgewählt. Die Probewoche war eine strenge Prüfung in allen Unterrichtsfächern und natürlich auch im Sport. Beim Unterricht war für mich ein eigenartiges Gefühl entstanden, nicht der unumstrittene, strahlende Beste zu sein – wie ich es von zu Hause gewohnt war –, sondern mich im Wettbewerb mit vielen fremden Jungen behaupten zu müssen, die ebenfalls einiges Wissen besaßen. An sich war der Unterricht kein Problem. Ich erinnere mich sehr genau, wie vor allen Dingen die Erzieher mich immer wieder ermuntert hatten, aktiv mitzuarbeiten. Es war immer wieder ein positiver Anstoß, der mir Mut machte, so daß ich hoffen konnte, diese Probewoche zu bestehen. Das gute Verhältnis zu diesen beiden ersten Erziehern hatte sich bis zum Ende fortgesetzt.


Die Verhältnisse in der Probewoche waren doch sehr beengt, da sich die Anstalt offensichtlich noch im Aufbau befand und auf diese große Anzahl von Schülern noch nicht eingerichtet war. Mein Bett stand im Flur. Ich war also nicht einmal in einem Schlafsaal untergebracht und hatte in mancher Nacht noch mit Tränen zu kämpfen. Es war ein völlig fremdes Umfeld und die Jungmannen der NPEA Naumburg, die damals zur Gründung unserer Anstalt abgestellt waren – es war der 5. Zug mit meinem Stubenältesten Uwe von der Heyde –, waren zunächst nicht wirklich eine Stütze, sondern sie haben uns von vornherein gleich versucht, den richtigen Schliff mitzugeben, den wir später noch zur Genüge ertragen mußten. Es wurde doch einiges abverlangt, und das Ergebnis war völlig offen. Das Ergebnis wurde auch nicht gleich mitgeteilt. Erst einige Wochen später erhielt ich die Einladung zur Anstalt per Post. Am 01. April 1941 war ich dann offiziell Jungmann der NPEA Lublinitz. Allerdings zunächst einmal eingeladen zu einem ersten Probehalbjahr. Es war bekannt, daß ein ständiger Ausleseprozeß stattfand, und daß man nicht unbedingt sicher sein konnte, ohne die entsprechende Leistung der Anstalt weiterhin anzugehören. Ich war fest entschlossen, mir alle Mühe zu geben, bei diesem Projekt nicht zu scheitern, sondern den Anforderungen zu genügen. Der Gedanke, als »Gescheiterter« nach Hause fahren zu müssen, wäre für mich unerträglich gewesen.


Nachdem ich nun Jungmann der NPEA Lublinitz war, machte ich zum ersten Mal in meinem Leben die Erfahrung, wie schwer ein neuer Lebensanfang sein kann, zumal der Eintritt in die Anstalt doch eine beachtliche Umstellung im Hinblick auf die gesamte Lebensweise für mich bedeutete. Ich habe zunächst eine äußerst glückliche und freie Jugend aufgegeben.


Die damals herrschende »Anstaltskultur« war geprägt durch die Naumburger Erzieher und den 5. Zug aus Naumburg, die zur Gründung der NPEA Lublinitz abkommandiert waren. Besonders für die Naumburger Jungmannen, die auch für uns die Jungmannzugführer und die Stubenältesten stellten, waren wir von Anfang an wohl so etwas wie »Barbaren aus dem Osten«, die man zunächst mit der deutschen Kultur konfrontieren mußte. Immer wieder begegneten wir diesem völlig unbegründeten Hochmut, der sich auch bald gab. Dementsprechend haben sie sich auch – zumindest am Anfang –, bevor sie uns näher kannten, »aufgeführt«. Wir hatten am Anfang wirklich wenig zum Lachen. Es herrschte ein äußerst strenges Regime, das wir – wie es wohl bei Kadettenanstalten üblich war – später für völlig normal hielten. Viele Sitten und Gebräuche bis hin zu bestimmten Gepflogenheiten am Tisch (Dixi – ich habe gesprochen, d. h. diese Scheibe Brot gehört mir!) hatten wir übernommen. Diese Sitten und Gebräuche wurden auch zum größten Teil unsere Anstaltskultur in der späteren Zeit. Wir waren stolz darauf, Nachfolger der Kadettenanstalten zu sein, deshalb mußten wir wohl auch diesen Schliff in Kauf nehmen, den die Naumburger uns sehr ausgiebig zukommen ließen.


Wir haben die Naumburger immer etwas beneidet, weil sie glänzend ausgerüstet waren. Zu dieser Zeit trugen sie noch die olivgrüne Uniform mit den weinroten Schulterklappen, während wir nach und nach mit der braungrauen, neueren Uniform ausgerüstet worden sind. Es dauerte auch eine Weile, bis wir über alle Ausrüstungsstücke verfügten. Am Anfang habe ich unter diesen Umständen doch sehr erheblich gelitten. In einem anfangs schlechten Deutschunterricht mußten wir ständig neue Landsknechtlieder lernen. Nie wieder im Leben habe ich einen so schlechten Deutschunterricht – der erfreulicherweise nur einige Wochen dauerte – erlebt. Jeden Tag in der Deutschstunde mußten wir die gelernten Landsknechtlieder vortragen. Dabei hatten wir kaum Zeit zum Auswendiglernen. Um sicherzugehen, haben wir oft das Liederbuch unter das Kopfkissen gelegt, damit sich der Text automatisch in unserem Gehirn festsetzte. Beim Nachmittagsmarsch mußten wir diese Landsknechtlieder dann singen, und ich denke noch heute an den Refrain: »Fürsten in Lumpen und Loden, Spieß voran, drauf und dran, setzt aufs Klosterdach den roten Hahn.« Bei unseren Ausmärschen und dem Absingen dieser Landsknechtlieder ist mir doch manchmal eine Träne heruntergerollt. Wir wurden doch ganz erheblich und völlig unnötig unter Druck gesetzt.


Verschärft wurde die Situation für mich noch dadurch, daß ich mich am Sonntag einfach zum Kirchgang meldete. Einige meiner Kameraden wollten sich anschließen. Von da an war ich als »Rädelsführer« gebrandmarkt und sehr »feinfühlig« versuchten zwei Erzieher mir beizubringen, daß der Kirchgang in der NPEA wohl nicht ganz angebracht sei. Damals wußte ich noch nicht, daß der Religionsunterricht in einigen Anstalten durchaus bis zum Ende des Krieges durchgeführt worden ist.


Nach der Aufnahme in die Anstalt schloß sich also noch ein Probehalbjahr an, das zur weiteren »Auslese« genutzt worden ist. In dieser Zeit wurde meine Schwester zum Anstaltsleiter bestellt, der seine Bedenken über meine Führung und meinen Ruf als Rädelsführer geäußert hatte. Meine Mutter wollte mich sofort nach Hause holen. Aber an ihrer Stelle erschien meine Schwester und muß wohl sehr energisch aufgetreten sein, denn von diesem Zeitpunkt an wurde ich nicht mehr in Frage gestellt, ich wurde auch nie wieder Gegenstand von solchen Erörterungen.


Obwohl ich also nicht der »glücklichste Mensch« am Anfang war, habe ich aber nie den Gedanken gehabt aufzugeben, denn es war für mich selbstverständlich, daß ich mich in diesem Umfeld bewähren mußte. Die entscheidende Wende für mich – auch was mein Wohlbefinden anbelangte – trat ein, als Friedrich Wilhelm Schmidt unser Zugführer wurde. Von da an hatte ich einen verständnisvollen Erzieher – der eigentlich gar nicht in das Klischee des strengen Nazis paßte –, der viel dafür getan hat, daß wir uns als Schüler frei- und wohlfühlten. Ich bekam wieder Spaß am Leben und vor allem an der NPEA, an unserer Anstalt an sich. Das alles, obwohl wir mit einem straffen Dienstplan einer beinahe übermäßig straffen Ordnung konfrontiert worden sind. Solange die Naumburger noch bei uns waren, haben sie auch keine Gelegenheit ausgelassen, um uns die Härte ihrer Ordnung zu beweisen. Das Leben war gestaltet vom Wecken bis zum Zapfenstreich. Wir waren also immer im Dienst.


Beim Morgenappell wurden die Uniform, der Schuhputz und die Fingernägel überprüft. Wer auffiel – das war immer sehr unangenehm, denn dann war man ein »Schlamper« –, mußte die Mängel sofort beseitigen, bevor es zum Frühstück ging. Das Frühstück war dann eben verkürzt oder mußte sogar ganz ausfallen. Dann begann der Unterricht bis 12.00 Uhr. Anschließend Mittagessen, Bettruhe und danach Geländedienst oder Sport, und immer die Arbeitsstunde – das war die Zeit, in der wir die Schulaufgaben zu erledigen hatten –, Abendappell, Abendessen und danach der Heimabend. Beim Heimabend wurde uns entweder aus interessanten Büchern vorgelesen oder wir übten unsere neuen Theaterstücke oder den Chorgesang.


Um 22.00 Uhr war der Zapfenstreich, müde fiel man ins Bett, um am nächsten Morgen wieder von der Trompete geweckt zu werden.


Das Jahr 1941 begann für uns im 3. Zug, dem anfangs 30 Jungmannen angehörten. Wir waren also die Jüngsten, die »Kleinen«, und hatten in dieser Hierarchie einiges zu ertragen. Wir wehrten uns aber kräftig und versuchten, uns nicht unterkriegen zu lassen.


In meiner Erinnerung denke ich, trotz der Härten und der Ordnung, an eine, im Hinblick auf die geistige Entwicklung, äußerst fruchtbare Zeit zurück. Wir genossen eine – auch musisch – umfassende Ausbildung. Jeder spielte ein Instrument, alle nahmen am Chorgesang teil, das Theaterspiel und interessante Lesungen füllten oft unvergeßliche Abende. Unter Leitung von Dr. Helbach gelang es uns sogar, die Mozartoper »Bastian und Bastienne« mit großem Erfolg vor Publikum aufzuführen. Überhaupt verstanden wir es, zu den wichtigen Gedenktagen ergreifende Feiern zu zelebrieren. Hier klang das an, was man später »politische Religion« nennen wird.


Schon als 12jähriger habe ich durch die NPEA Deutschland kennengelernt, von der Ostsee bis zu den Beskiden. Allerdings hielten wir uns bei unseren Reisen interessanterweise immer östlich der Elbe auf. Unvergeßlich bleibt der phantastische Ferienaufenthalt in unserem Landheim in Vineta in der Nähe von Kolberg. Sechs herrliche Wochen, ein wenig durch Unterricht unterbrochen, erlebten wir an dem breiten Strand der Ostsee. Wir tobten uns aus und erlebten freie, wunderschöne Tage. Wir rätselten viel über die sagenhafte, versunkene Stadt Vineta (Noch heute streiten sich die Wissenschaftler darüber, wo Vineta wohl versunken sein mag. Mehrere Ortschaften kämpfen um die Anerkennung.).


Ein besonderes Erlebnis war der Segelkurs auf Rügen, den ein erfahrener Erzieher mit nur sechs Jungmannen aus unserer Anstalt – es war eine Art Anerkennung und Belohnung – durchführte. Die Napola Putbus überließ uns in den Sommerferien 1943 das Bootshaus im Hafen von Lauterbach.


Bald wurden wir gute Segler und konnten sogar einen mächtigen Sturm auf der Ostsee glücklich überstehen. Der Kapitän des Segelschulschiffes »Horst Wessel«, das im Greifswalder Bodden vor Anker lag, von dort aus konnte er unsere Segelkünste gut beobachten, lud uns einen Tag zur Besichtigung auf sein Schiff ein, mit gemeinsamem Mittagessen in der Offiziersmesse. Exzellentes Sommerwetter trug dazu bei, diesen wunderschönen, erlebnisreichen Ferienaufenthalt auf Rügen nicht zu vergessen.


Nach einem Zwischenstop in Berlin-Spandau traten wir die Rückreise in die Anstalt an, geschmückt mit einem goldenen Anker auf dem Uniformkragen. Beim darauffolgenden Heimabend durfte ich vor der gesamten Hundertschaft und dem versammelten Erziehercorps über unsere bewegenden Erlebnisse auf Rügen und vor allem von dem Kampf im Sturm der Ostsee berichten.


Recht unauffällig wurden wir zu gesteigertem Elite- und Pflichtbewußtsein gegenüber dem Staat geführt. Wir unterlagen einer eher schleichenden und keineswegs groben Indoktrination. Wir wurden gezielt – und im Krieg noch entschiedener – darauf vorbereitet, später in diesem Staat, an welcher Stelle auch immer (bis zum Ende galt die freie Berufswahl), eine führende, den Staat stützende Rolle zu spielen. Die Treue zu Führer und Staat war oberstes Gebot. Es sollte eine Elite herangebildet werden, die nicht Privilegien, sondern die besondere Leistung für die Gemeinschaft erstrebte. Das Motto für alle Nationalpolitischen Erziehungsanstalten lautete: »Mehr sein als scheinen.« Das vollständige Zitat wird von Moltke zugeschrieben: »Viel leisten, wenig hervortreten, mehr sein als scheinen.« Bescheidenheit wurde gepredigt und Leistung ständig – vor allem im Unterricht – gefordert.


Führer sein, hieß Vorbild sein und vor allem sollten Charakterfestigkeit, Anstand und Sauberkeit, Verantwortungsbewußtsein, Selbstdisziplin, Härte und Durchstehvermögen, Entscheidungsfreude, Zuverlässigkeit, Sachkompetenz usw. herausgebildet werden. Führung durch Vorbild, durch Vorbild überzeugen, das war die einfache Führungslehre.


Die Kriegsgeschehnisse holten uns immer wieder ein und warfen ihre Schatten auf unser Inseldasein in der Anstalt. Sie beeinflußten mehr und mehr auch unser Leben. Erhebliche Abstriche im ursprünglich so umfangreichen Ausbildungsplan waren zu verzeichnen, Auslandsreisen waren nur noch in die besetzten Gebiete möglich (Wir sollten zu weltoffenen Menschen erzogen werden, die es verstehen, sich sicher auf dem Parkett zu bewegen.), seit 1939 war leider der vorher bestehende Kontakt zu den Eton-Boys abgebrochen, auch der Lehreraustausch mit England wurde eingestellt (Englische Lehrer gaben vorher häufig Englischunterricht an den NPEAs).


Die Erzieher wurden zur Frontbewährung eingezogen. Unser Anstaltsleiter ist als erster am Terek im Kaukasus gefallen. Wir mußten noch weitere Gefallene beklagen. Eigentlich haben wir nie so recht verstanden, warum es nicht möglich war, der »Elite« die Erzieher zu erhalten. Der Ersatz wurde immer schwieriger und untauglicher.


Durch gezielte Propaganda, den Rundfunk und durch unsere Lehrer wurden wir ständig auf die Bedeutung dieses Existenzkampfes – so hieß es bald – hingewiesen und natürlich mußten auch wir Opfer bringen. Mit Stolz begrüßten wir die Erfolge an den Fronten und fieberten dem eigenen Einsatz entgegen. Aber dann, Anfang 1943, haben uns die Nachrichten über den unvorstellbaren Kampf in den Ruinen von Stalingrad erschüttert, einige von uns hatten Angehörige, die bei der 6. Armee kämpften. Irgendwie begannen auch wir zu ahnen, daß es sich hier um die Wende des Kriegsglücks handeln konnte. Zum ersten Mal in diesem Kriege wurde eine deutsche Armee geschlagen. Es kam noch einmal neue Hoffnung auf, aber dann: Die Niederlage in der größten Panzerschlacht im Bogen von Kursk, das Afrika-Corps mußte aufgeben, die Alliierten landeten in Sizilien, die zweite Front wurde Realität. Und immer noch wollten wir nicht glauben, daß der Krieg bereits verloren war. Es wurde immer wieder neue Hoffnung für unseren »Endsieg« aufgebaut, letztlich mit dem Hinweis auf unsere Überlegenheit und auf die modernen Waffen – die Wunderwaffen.


Aber als 1944 die Landung der Alliierten in Frankreich gelang und wir nicht in der Lage waren, die Brückköpfe einzudrücken, war klar, daß jetzt an zwei Fronten um das Überleben gekämpft werden mußte. Trotz Atlantikwall war die Landung gelungen. Auch wir empfanden diese allgemeine, große Enttäuschung.


Die Kampfmoral wurde durch die pausenlose Goebbels-Propaganda immer wieder aufs neue aufgeputscht mit den Hinweisen auf den Bombenterror und die neuen Wunderwaffen, die in der Entwicklung zu sein schienen.


Trotz all dieser Ereignisse, die Versetzung in den 5. Zug, die nach den Sommerferien 1943 anstand, war für jeden Napola-Schüler ein lange herbeigesehntes, bedeutendes Ereignis. Die Uniformbluse wurde durch den Waffenrock ersetzt. Es war der Eintritt in die Oberstufe mit vielen Folgen für das tägliche Anstaltsleben. Vor allem war es die Zeit der Waffenleite. In Anlehnung an eine alte germanische Sitte – man verstand sich auf symbolhafte Rituale – wurde in einem feierlichen Akt als Zeichen der Wehrfähigkeit der Ehrendolch verliehen mit der Gravur auf der Schneide: »Mehr sein als scheinen.« Es war wie der Ritterschlag.


Wir mußten lange, allzulange auf unsere Waffenleite warten. Im Herbst 1943 wurde unser Zug zur Gründung und dem Aufbau der NPEA Annaberg (Oberschlesien) abkommandiert, und wir fürchteten schon, daß unsere Waffenleite entfallen könnte. Der Wegfall der Waffenleite hätte sich schlecht mit unserem Stolz vertragen. Deswegen kritisierten und kämpften wir ständig um unsere Anerkennung. Keine Gelegenheit ließen wir aus, um die Waffenleite anzumahnen. Und wir hatten Erfolg. Endlich wurde als Termin der 4. Juni 1944 verkündet.


Stolz, es doch erreicht zu haben, versammelten wir uns ganz spontan am Vorabend nach dem Zapfenstreich in voller Uniform vor dem Anstaltstor, überwanden die Mauer und marschierten in dunkler Nacht in loser Ordnung zum Ehrenmal, das zum Gedenken an die Gefallenen bei der Erstürmung des Annabergs durch das Freicorps im Mai 1921 errichtet worden war. Damals verjagten unsere Väter die polnischen Insurgenten, welche den Annaberg besetzt hatten, weil sie das Ergebnis der Volksabstimmung in Oberschlesien nicht anerkennen wollten.


Im Innenraum des runden Ehrenmals brannte immer ein dämmeriges Licht, wenig unterstützt durch die Oberlichter, und verbreitete eine gespenstische Atmosphäre. Wir standen vor den Gedenksteinen der Gefallenen. Es herrschte eine vollkommen bedrückende Stille. Wir standen ergriffen in diesem düsteren Raum und dann sagte Wilhelm laut: »Wir schwören, unser Leben für Deutschland einzusetzen.« Die nassen, glitzernden Wände warfen seine Worte zurück und verstärkten sie. Noch eine Weile verharrten wir still, dann liefen wir zurück zur Anstalt. Niemand hatte unseren Ausflug bemerkt. Aufgewühlt vom Erlebten und in Erwartung des großen Tages war an Schlaf kaum zu denken.


Wieder einmal gelang der Anstalt eine eindrucksvolle, nie vergessene Feier, zu der auch unsere Eltern eingeladen waren. Ein beinahe religiöses Ritual wurde perfekt zelebriert. Alle Schüler unserer Anstalt versammelten sich mit unseren Eltern im großen Rund des Ehrenmals. Musikalische Umrahmung, eine ergreifende Ansprache des Anstaltsleiters, ganz auf den Ernst der Zeit abgestellt, dann die Verleihung des Ehrendolches. Jeder Jungmann unseres Zuges wurde aufgerufen und empfing vom Anstaltsleiter den Ehrendolch mit der Urkunde, auf welcher der Leitspruch für das Leben in Kunstschrift aufgedruckt war. Keiner, der nicht von der Zeremonie beeindruckt war. Eine würdige Veranstaltung vor unserem Schritt »ins feindliche Leben«. So empfanden wir. Der Nachmittag gehörte unseren Eltern, die auffallend still diese Inszenierung und dieses gemeinsame Erlebnis aufgenommen haben. Ob sie wohl bereits ahnten, wohin die Reise gehen würde?


Am 14. Juni 1944 – also gerade 10 Tage nach der Waffenleite und wenige Wochen vor der Versetzung in den 6. Zug – wurden wir geschlossen zur Heimatflak einberufen. Ein Feldwebel holte uns in der Anstalt ab und begleitete uns zu den Flakstellungen im Raume Pölitz, nordöstlich von Stettin. Zum ersten Mal haben wir die Anstalt verlassen und mußten uns nun als Luftwaffenhelfer in neuer, soldatischer Umgebung bewähren. Wir wurden als Richtkanoniere an den Geschützen und an den Meßgeräten ausgebildet und unverzüglich eingesetzt. Es blieb nicht viel Zeit.


Im Raume Pölitz wurden besonders starke Flakverbände – auch Scheinwerfer und Vernebelungsabteilungen – konzentriert, um das so wichtige Hydrierwerk, in dem nach einem speziellen Verfahren Benzin aus Kohle gewonnen wurde, wirksam gegen Luftangriffe schützen zu können. Die Flakbatterien waren zu Großbatterien mit je 12 Geschützen zusammengefaßt, um eine möglichst konzentrierte Leitung des Abwehrfeuers zu gewährleisten. Nur Napola-Schüler verschiedener Anstalten waren als Luftwaffenhelfer in dieser Region eingesetzt. Wir durften die Schulterklappen der NPEA und unseren Ehrendolch als Seitengewehr tragen. Erzieher waren abgestellt, die Fortführung des Unterrichtes in der Stellung in den Kampfpausen zu ermöglichen. Aber die Kampfpausen wurden immer kürzer und die Nachtalarme häuften sich. Englische Aufklärer (Lightnings) überwachten aus großer Höhe ständig unser Gebiet. Schon wenige Tage nach unserer Ankunft in der Stellung erlebten wir den ersten Großangriff von mehreren Hundert englischen Bombern auf das Werk und – kurz darauf im August – den verheerenden Angriff auf die Stadt Stettin.


Wir wehrten uns verbissen und schossen, was die Rohre hergaben gegen die anfliegenden Wellen der viermotorigen Bomber. Man hatte bereits Respekt vor uns, denn die Angriffe wurden bald nur noch aus sehr großer Höhe – zwischen 10 000 m und 12 000 m – geflogen. In dieser Höhe konnten die Bomber nur noch von der 10,5-cm- und der 12,8-cm-Flak erreicht werden. Die äußerst treffsichere 8,8-cm-Flak wurde dadurch ausgeschaltet. Und wir wußten schon sicher: Wenn im Hydrierwerk die Bombenschäden beseitigt waren und nur ein Schornstein rauchte, erfolgte der nächste Großangriff. Die Engländer oder Amerikaner kamen immer in Massen. Mit starken Verbänden.


Bei jedem Großangriff wurde ein grandioses, furioses Feuerwerk am Himmel entzündet. Die Scheinwerfer erhellten die Nacht und versuchten, den Gegner zu erfassen. Die Abschüsse von Hunderten von Geschützen, krepierende Granaten, Einschläge von Bombenserien, explodierende, mit voller Bombenladung getroffene Flugzeuge sorgten für eine ohrenbetäubende Begleitmusik bei Nacht. Unsere Stellung lag in der Einflugschneise vor dem Werk, viele Bomben verfehlten ihr Ziel und nur die hohen Wälle um unsere Geschütze boten einigermaßen Schutz. Ein abgeschossener Bomber zerschellte nahe unserer Stellung. Wir sahen die ersten Kriegstoten. Dieses Chaos am Himmel reizte unsere Neugier. Wir konnten es uns nicht verkneifen, trotz der Splittergefahr, nach oben zu schauen, obwohl wir auf unsere Richtwerte zu achten hatten. Wir erfuhren später, daß 60 oder 80 Flugzeuge abgeschossen worden waren, wußten aber nicht, welchen Beitrag wir dazu geleistet hatten. Wir hatten geschossen, bei der 12,8 cm theoretisch – 12 Schuß in der Minute.


Nach den Gefechten fiel der Unterricht aus und wir kamen in den Genuß einer Gefechtszulage: ein kleiner Beutel Bonbons und für drei Mann eine Flasche schlechten Rotweins, den wir meistens gegen Bonbons an die Landser abtraten. Wir genossen ein gutes Ansehen und Anerkennung bei den Landsern wie auch bei unseren Vorgesetzten. Der Spieß der Batterie war sich nicht zu schade, mir mitten im Gefecht den Schein für einen Kurzurlaub zu übergeben. Wir hatten den Eindruck, unsere Feuertaufe gut bestanden zu haben, jeder tat seine Pflicht.


Etwas überraschend wurden wir Mitte Dezember zur Anstalt nach Loben zurückbeordert. Just an dem Tag, als wir zum Bahnhof Stettin abrückten, starteten die Engländer einen neuen Angriff. Die Spionage schien perfekt zu funktionieren.


Weihnachten durften wir noch einmal zu Hause verbringen. Es wurden bedrückende Weihnachten, denn alle spürten irgendwie, daß sich Unheil zusammenbraute. Aber keiner von uns konnte ahnen, daß es über Jahre hinweg das letzte Wiedersehen gewesen sein sollte.


Im Januar 1945 wurden wir zum Arbeitsdienst eingezogen. Alle von uns kamen in Mähren zum Einsatz. Ich hatte nur ein Interesse, möglichst bald wieder zur Anstalt zurückzukehren, und tatsächlich, Mitte Februar 1945 wurde ich in die Anstalt nach Dresden-Klotzsche zurückgerufen. Der größte Teil unseres Zuges ist erst erheblich später eingetroffen. Den Dienst beim RAD habe ich recht unwillig getan. Immer wieder habe ich auf meine Entlassung gedrängt. Inzwischen war Oppeln von den Russen besetzt worden. Ich hatte keine Ahnung, was mit meinen Eltern passiert war. Es war eine wirklich unsichere, makabre Stimmung. Endlich – Mitte Februar – wurde ich entlassen und durfte direkt über Prag nach Dresden zurück.


Wir fuhren in einem umgebauten Viehwagen, hatten in Prag bereits einen längeren Aufenthalt wegen Bombenalarm und kamen etwa am 13./14. Februar an, gleich nach den schweren Angriffen auf Dresden. Die Stadt brannte noch, wir haben den Eindruck dieser Verwüstung bedrückt und staunend aufgenommen. Überall rauchende Trümmer. Es war eine Stadt in Schutt und Asche, wie ich es in diesem Ausmaß noch nie erlebt hatte. Leichengeruch wehte durch die zerstörten Straßen. Hier und da loderten immer noch die Brände auf. In diesem Chaos fanden wir eine Bleibe in der Anstalt in Klotzsche, die etwas außerhalb lag und gut erhalten war. Irgendwie unter dem Dach waren wir primitiv, aber wohlig untergebracht, erhielten eine Art Wehrmachtsverpflegung, so daß wir für unsere Verhältnisse ausreichend versorgt waren.


Nach und nach trafen nun weitere Jungmannen aus unserem Zug ein. Wir hatten in Klotzsche wieder regelmäßigen Unterricht. Auch hier hatten wir einen ausgezeichneten Musiklehrer, der uns mit den Orgelkonzerten in seinen Bann zog. Wir waren geistig unglaublich lebendig und interessiert. Vielleicht hat gerade diese außergewöhnliche Situation dafür gesorgt, daß wir so interessiert und wissenshungrig waren. Wir wußten durchaus, daß es bereits um die Entscheidung ging. Wir wehrten uns nur dagegen zu akzeptieren, daß diese Entscheidung längst zu unseren Ungunsten gefallen war. Wir wollten es einfach nicht wahrhaben! Mit den 700 000 Mann unseres Jahrganges, die treu zum Führer standen, mußten wir uns doch verteidigen können. Unsere Unerfahrenheit, unser unzureichendes Wissen über die wirklichen Stärkeverhältnisse halfen uns, noch Siegeswillen aufzubringen.


Wir waren gut trainiert, schon auf den Krieg »abgerichtet« und glaubten sogar, etwas Kriegserfahrung durch die Zeit als Luftwaffenhelfer erworben zu haben.


Oft sind wir gewarnt worden und schlugen alle Warnungen – selbst die von den nächsten Angehörigen – in den Wind. Wir wollten einfach nicht glauben, daß wir gut ausgebildeten Jungen den Strapazen der Front nicht gewachsen sein sollten.


Nur Drückeberger und Feiglinge konnten in unseren Augen so reden. An die psychisch-moralische Belastung des Fronteinsatzes haben wir keinen Gedanken verschwendet. Dagegen träumten wir noch von den griechischen und römischen Heldensagen aus unseren Latein- und Geschichtsstunden. Wir wollten den Kadetten des Siebenjährigen Krieges nacheifern, die mit Hilfe eines Offiziers aus russischer Gefangenschaft ausgebrochen waren und in der Redoute dem Angriff der Kosaken standgehalten hatten. Wir wollten die Bereitschaft der »Elite-Jugend« beweisen durch unser Handeln und nicht durch Worte. Wir hatten beinahe Angst, der Krieg könnte vor unserem Einsatz zu Ende sein. Sicherlich waren wir auch von einer gewissen Abenteuerlust getrieben.


Gerade waren wir in den 6. Zug versetzt worden. Im Sommer hätten wir die mittlere Reife erworben. Wir spürten die Hypothek einer unterbrochenen Schulausbildung und wurden von einem unglaublichen Lerneifer befallen. Selten in meinem Leben war ich geistig so angeregt und interessiert. Uns überfiel ein wahrer Bildungshunger. In diesen Tagen lasen wir in Deutsch den »Faust I«, lasen und diskutierten Tag und Nacht – immer getrieben von der Angst, wir könnten nicht mehr genügend aufnehmen. Wir wollten nicht schlafen, um keine Zeit zu verschwenden. Welche Gnade der Schlaf für den Menschen bedeuten kann, davon hatten wir noch keine Ahnung. Blaß und übernächtigt quälten wir uns durch die Lernstoffe und Probleme. Der Faust übte auf mich eine beinahe prägende Wirkung aus. Damals schon begann ich die ersten Teile auswendig zu lernen, ohne zu wissen, wie nützlich und hilfreich dieses Wissen für mich noch werden konnte.


Selten in meinem Leben war ich geistig so angeregt und erlebte eine gleichzeitig so lebensferne Atmosphäre wie in den Wochen in Klotzsche, in denen wir versuchten, zu möglichst umfangreichem Wissen zu gelangen. Mit einem unvergleichlichen Hunger verschlangen wir die Bücher. Wir waren immer noch viel mehr Schüler als Soldaten, obwohl wir Uniformen trugen, obwohl wir Zigaretten rauchen durften, obwohl wir bereits die Frontverpflegung aßen.


Beinahe bedauerten wir, als diese äußerst intensive Zeit geistigen Bildens und Lernens vorüber war. Aber was auch kommen mochte, jeder packte einige Lieblingsbücher in seinen Tornister oder Lektüre, die zu gegebener Zeit nachgeholt werden konnte. Natürlich packte ich den »Faust« ein, aber auch den »Wanderer zwischen zwei Welten« von Walter Flex, den »Hungerpastor« von Wilhelm Raabe.


Und als etwas Pflichtlektüre den »Mythos des 20. Jahrhunderts«. Mehr Platz war nicht vorhanden.




III. Jugend an die Front!


Im April 1945 wurden wir gemustert, und nun stand der Fronteinsatz bevor. So wie wir es aus dem Buch »Im Westen nichts Neues« schon kannten, ging es für uns von der Schulbank direkt an die Front. In uns hatte man das Bewußtsein eingefleischt, daß wir eine Elite seien, die nicht mehr Rechte habe, sondern vor allem mehr als der Durchschnitt zu leisten verpflichtet sei, und zwar ohne Rücksicht auf Wohl und Wehe der eigenen Person. Der Tod wie der einzelne Mann hatten in unserer Theorie nicht viel Bedeutung. Das Problem der Todesdrohung hatten wir gar nicht bewußt aufgenommen, sondern die Erziehung war dazu angetan, die Bedeutung des Todes und der einzelnen Persönlichkeit zu verniedlichen. Wir drängten geradezu zur Front und konnten es kaum erwarten, uns im Fronteinsatz zu bewähren. Wir zögerten nicht eine Sekunde, sofort zu handeln, als die Lage brenzlig wurde – die Russen standen an der Neiße – und unser Bildungsrausch geradezu grotesk wirken mußte. Bei aller Begeisterung viel es uns trotzdem schwer, unseren Diskussionskreis aufzulösen. Aber wir hatten keine Zeit mehr, uns um die inneren Zweifel zu kümmern. Heute waren wir noch auf der Schulbank, aber bald lag ich bereits im Trommelfeuer an der Front. Ich stieß gerade an dem Tag an die Front, als die Russen den Angriff auf Berlin begannen.


Als ich an die Front fuhr, saß in meinem Abteil ein Ingenieur, der mit mir bis nach Kamenz fuhr. Wir kamen ins Gespräch und er fragte mich, wohin ich denn wollte. Als er hörte, daß ich mich auf dem Weg zur Front befinde, machte er mir ganz deutlich, daß der Krieg bereits verloren sei und daß wir schon aus wirtschaftlichen Gründen nie eine Chance gehabt hätten, diesen Krieg jemals zu gewinnen. Die Wunderwaffe sei doch nur Propaganda, und wenn man sieht, wie die Fronten überall umkämpft sind, dann könne man sich ausrechnen, wann der Krieg zu Ende sei, nämlich ziemlich bald. Der Mann war unheimlich mutig, denn er hätte ja befürchten können, daß ich ihn als Defätist anzeige. Damals ist man mit Defätisten schonungslos umgegangen. Ich war trotzdem dankbar, diesen Mann getroffen zu haben, der mir deutlich gemacht hat, wie allein die Übermacht der Amerikaner genügte, um uns zu erdrücken. Die Amerikaner konnten damals schon pro Tag mehr Flugzeuge produzieren, als wir abschießen konnten. Bei der Verabschiedung in Kamenz wünschte er mir noch alles Gute. Ich sah ihm an, wie sehr er bedauerte, mich nicht überzeugt zu haben. Aber was konnte man damals machen? Die Situation war so prekär geworden, daß man alles, was laufen konnte, möglichst an die Front brachte. Alles sollte zum letzten Kampf antreten. Ganz sicherlich wäre ich nicht allzuweit gekommen auf dem Weg nach Schleswig-Holstein, wo ich eigentlich zur Division Groß-Deutschland gelangen sollte. Irgendwo wäre ich einer wildfremden Einheit zugeordnet worden. Das wenigstens wollte ich vermeiden.


Einen Tag hatte ich noch Zeit. Wohin sollte ich mich wenden? Meine Eltern waren aus Oberschlesien geflohen. Wir wußten nur, daß sie geflohen waren, wußten aber nicht, wohin und wo sie geblieben sein könnten. Meine Schwester wohnte in Hoyerswerda. Von ihr wollte ich mich wenigstens verabschieden, und so fuhr ich von Kamenz mit dem nächsten Zug nach Hoyerswerda, traf dort auch tatsächlich meine Schwester und meinen Schwager glücklicherweise an. Meine Schwester war mit den Kindern bereits geflohen, war aber wieder zurückgekehrt, da man die Lage an der Neißefront als stabil angesehen hatte. Bei aller Wiedersehensfreude, es herrschte doch eine gedrückte Stimmung ob der Ungewißheit, die uns umgab. Was wird der nächste Tag bringen? Was wird aus den Kindern? Wo leben unsere Eltern? Leben sie überhaupt noch? Was wird an der Front geschehen? Alle diese Fragen beherrschten unser Gespräch und bedrückt gingen wir nach einem bescheidenen Abendessen – aber wenigstens mit einem Schluck Wein, den ich auch zu mir nehmen durfte – zu Bett. Vielleicht ahnten wir schon, daß es für lange Zeit das letzte Mal sein sollte, ungestört eine Nacht in einem bequemen, warmen Bett zu verbringen – ungestört, bequem, ohne Schmerzen, einfach schlafen. Aber es war ein recht unruhiger Schlaf, die trüben Gedanken bedrückten das Gemüt. Es war eine eigenartige, beinahe unwirkliche Verfassung.


Am nächsten Morgen verabschiedete ich mich von meiner Schwester und den Kindern. Ob wir uns nochmals wiedersehen würden? Ich begleitete meinen Schwager in seinem DKW-Auto an die Front. Er war für den Frontabschnitt verantwortlich, und wir wollten ihn inspizieren. Er kannte auch den Standort meines Bruders, der als Kompaniechef zugleich als Ortskommandant befehligte. Wir kamen nur langsam vorwärts und mußten in einem Dorf unweit von Niesky übernachten. Wir wurden in einem Bauernhaus freundlich aufgenommen und durften nochmals in einem richtigen Bauernbett mit dicken Federkissen übernachten.


Morgens gegen 05.00 Uhr wurde ich durch ein unheimliches Beben und ständiges Grollen geweckt. Bevor ich richtig wahrnehmen konnte, was dieses Grollen zu bedeuten hatte, fiel bereits ein Teil der Zimmerdecke in mein Bett. Im Haus wurde es überall unruhig. Schnell in die Klamotten geschlüpft – das hatten wir auf der Napola ausreichend geübt. Zum Waschen war keine Zeit mehr. Ich lief hinaus und erkannte bald die Ursache des Bebens und des Grollens. Es war ein ununterbrochenes Grollen, nicht etwa einzelne Abschüsse, sondern wie der rollende Donner eines Gewitters. Am 15. April begannen das Trommelfeuer und der Vorstoß der Russen in Richtung Dresden und Berlin. An der gesamten Front wurde der Angriff mit pausenlosem Trommelfeuer vorbereitet. Bald sahen wir die zurückflutenden Landser. Russische Schlachtflieger stürzten sich immer wieder auf uns. Es war ein ständiges Krachen und Rauschen in der Luft. Ein erster Vorgeschmack, was Krieg an der Front bedeutet, vor allem, wenn der Gegner so überlegen ist.


Wir bestiegen schnell unser Auto und wollten zurück nach Hoyerswerda, um meine Schwester und die Kinder zu warnen. Es hätte ohnedies keinen Zweck mehr gehabt, irgendwie an die Front zu fahren. Sie kam von selbst näher. Aber in dem allgemeinen Chaos der zurückweichenden Infanteristen kamen wir nur einige Kilometer weit. Dann blieb der Wagen im Sand stecken. Ich lief alleine weiter und erreichte nach kräftezehrendem Dauerlauf die Wohnung meiner Schwester und konnte Alarm schlagen. Nach diesem Lauf wurde mir zum ersten Mal bewußt, wie wichtig doch unser sportliches Training auf der Napola zum Überleben gewesen ist. Meine Schwester hatte die Flucht schon organisiert. Ich packte meine Klamotten in den Tornister und begab mich wieder zurück in Richtung Front. Eine kurze Verabschiedung. Ich wollte die Einheit meines Bruders finden.


Auf einer Chaussee konnte ich einen Kübelwagen stoppen, in dem ein Leutnant – Ritterkreuzträger – saß, der mich freundlich einlud, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen. Es gab nicht viele Worte. Wo die Front lag, war klar. Und der Leutnant hatte ganz offensichtlich auch keine große Lust zur Unterhaltung. Ihn drückten ganz bestimmt andere Sorgen. Wir überholten einige Sturmgeschütze, die zum Gegenstoß ansetzen sollten. Nach einigen Anfragen erreichte ich den Gefechtsstand meines Bruders, der Chef einer Kompanie in der Division »Brandenburg« war. Wir hatten nicht viel Zeit. So unangenehm die Situation auch für meinen Bruder durch mein Erscheinen war, so schnell fand er eine Lösung: Anruf beim General; der vereidigte mich direkt am Telefon als Husar der Panzeraufklärungs-abteilung Brandenburg. Ich erhielt ein Gewehr, 60 Schuß Munition, 2 Eierhandgranaten und wurde auf der Stelle zum Kompaniemelder ernannt. Die Uniform der NPEA behielt ich an, denn zum Umziehen war keine Zeit. Die ersten T34 tauchten auf, die Granaten schlugen ein. Wir zogen uns langsam und geordnet zurück und hielten darauf die Stellung. Die erste Nacht ohne Bett im Graben, russische Angriffe erwartend, das war der erste Tag. Aber Gott sei Dank ließen sich die Russen Zeit. Am nächsten Tag hatte ich mich beim Bataillonskommandeur zu melden und mußte nun auch bald daran denken, meine Uniform in eine Wehrmachtsuniform einzutauschen.


Als Kommandeur traf ich einen besorgten, älteren Major an, der mich recht väterlich und beinahe unmilitärisch begrüßte. Er fragte nach meinem Herkommen, wußte, daß ich Napola-Schüler war und wollte nun gerne wissen, was ich beabsichtige und warum ich mich unbedingt freiwillig an die Front begeben habe. Als Jungmann der NPEA ist es meine selbstverständliche Pflicht, für mein Vaterland zu kämpfen und deutschen Boden zu verteidigen. Das war meine Antwort. Wenn unser Jahrgang mit 700 000 begeisterten Menschen frisch an der Front eingesetzt wird, haben wir doch noch eine Chance, die Russen aufzuhalten, damit deutscher Boden frei bleibt. Deswegen möchte ich gerne mit der Panzeraufklärungs-abteilung Brandenburg in den Einsatz gelangen.


Der Major wußte besser Bescheid. Er machte eine mehr und mehr besorgte Miene und erklärte mir, daß die Lage ausgesprochen schwierig sei, daß wir in den letzten Tagen ungeheure Verluste zu verzeichnen gehabt hätten, vor allen Dingen beim Versuch, Bautzen zu erobern. Natürlich müssen die Lücken geschlossen werden, und man wollte einen neuen Vorstoß nach Bautzen unternehmen, aber es wäre nicht sehr klug, wenn ich ohne entsprechende Ausbildung einfach mit der Panzeraufklärungsabteilung zum Einsatz käme. Gerade die Panzeraufklärungsabteilung hatte schwere Verluste. Für mich als 16jährigen wäre es doch besser – so meinte der Major –, wenn ich zunächst meine Ausbildung im Feldersatzbataillon verbesserte, um dann gut gerüstet in den Frontkampf eingreifen zu können.


Richtig verärgert war ich über diese Zweifel an meiner Einsatztauglichkeit, und ich bestand darauf, unbedingt bei der Panzeraufklärungsabteilung zum Einsatz zu kommen. Verzweifelt und hilflos sah der Major gen Himmel ob solcher Verbohrtheit. Er bot mir nochmals an, nachdem er wohl meine Sturheit erkannt hatte: »Na, Junge, wenn du merkst, daß der Einsatz an der Front über deine Kräfte geht, dann kannst du jederzeit zurückkommen. Es wird dir niemand übelnehmen, wenn du dich dann wieder bei mir meldest. Immer kannst du zu uns zurückkehren. Sei vorsichtig und nutze die Zeit zur besseren Ausbildung, und so wünsche ich dir einen erfolgreichen Einsatz.« Ich verabschiedete mich militärisch, machte kehrt und suchte nun die 4. Schwadron der Panzeraufklärungs-abteilung. Ich meldete mich nun beim neuen Kompaniechef als Husar.


Aber welche Überraschung: Als ich mich im Gefechtsstand des Kompaniechefs melden wollte, wer stand vor mir? Mein Bruder, wutentbrannt. Er hatte von meiner Extratour erfahren und griff sofort ein, um mich wieder in seine Schwadron im Feldersatzbataillon zurückzuholen – sicherlich im Einverständnis des Majors. Es ist keine gute Sache, mit dem Bruder gemeinsam an der Front kämpfen zu müssen. Das hat er wohl viel realistischer empfunden als ich. Wegen meines Ungehorsams erhielt ich vor versammelter Führungsmannschaft – alle Zugführer waren zugegen – einen erheblichen Anschiß und wurde belehrt, was beim Militär Gehorsam bedeutete. Einem bewährten Feldwebel, der alle erdenklichen Auszeichnungen trug – auch die Nahkampfspange –, wurde ich nun zugeteilt. Er bekam die Aufgabe, mich in jeder freien Minute am MG und an Granaten auszubilden, damit ich mich an den Kampfeslärm gewöhne. Dabei hatte ich mir eingebildet, längst ein erfahrener Frontsoldat zu sein, denn einige schwere Bombenangriffe als Luftwaffenhelfer hatten wir im Kampf überstanden. Aber die Front und der Kampf Mann gegen Mann seien doch etwas ganz anderes, versuchte man mir klar zu machen, und es dauerte nicht allzulange, bis ich das begriff.


Die Division zog sich nach hinhaltenden Rückzugskämpfen langsam – manchmal pro Nacht etwa 30 Kilometer – zurück. Wir mußten nachts marschieren, denn tagsüber hatten die Russen längst die Lufthoheit, und ständig wurden wir von Schlachtflugzeugen angegriffen. Während einer Marschpause in einer Schonung südlich von Bautzen wurden wir angewiesen, allen unnötigen Ballast von den Fahrzeugen zu nehmen und zu vergraben. Nur Munition und Verpflegung sollten noch transportiert werden. Schweren Herzens mußte ich meine Napola-Uniform mit dem Ehrendolch und alle Bücher vergraben. Wenn wir die Russen zurückgeschlagen haben, holen wir uns alles wieder, so trösteten wir uns gegenseitig.


Ab und zu versetzten wir den Russen noch empfindliche Stiche. So war ich mit einem Achtrad-Panzerspähwagen in Stellung gegangen, der mit einer 7,5 cm langen Kanone bewaffnet war. Auf der anderen Seite des Tales sahen wir die Nachschubkolonne der Russen in Richtung Westen fahren. Der Kommandant des Panzerspähwagens befahl nun, die Russen etwas zu stören, und wir begannen Lastwagen nach Lastwagen abzuschießen, so daß die gesamte Kolonne auf der anderen Seite zum Stillstand kam. Ich war hocherfreut, einmal wenigstens ein Erfolgserlebnis zu haben und mich über einen kleinen Sieg von uns freuen zu können. Aber sehr bald erhielten wir intensives Feuer und mußten unsere Stellung wechseln.
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